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mil schweizerisches

Artikel 39.
Warum soll der bisherige Banknotenartikel derBundesverfassung dura) eine» andern ersetzt werden ?

Um dcm Bunde das Recht zu geben, das Bank-notenmonopol einzuführen , was ihm der ichiae
Artikel 30 verbietet.

Vor kaum zwei Jahrzehnten galt cs durchaus
nicht wie jetzt als selbstverständlich, daß man Bank-
noten an Zahlung gab und nahm. Es lief noch
ziemlich viel Gold im Lande um, das man oon
den Banken iu beliebigen Betragen

ohne Aufgeld
erhielt. Tie Preise wurden vielfach in ganzen und
halben ausgedrückt und in solchen
meist auch bezahlt. Namentlich der Landmann füllte
seine oder die zum Geldsack verarbeitete
Schweinsblase mit Behagen und Stolz mit blanken

und harten Fünfliver,., die cr nicht
a uf ihren Werth zu prüfen brauchte und für welche
alles in der Welt zu haben war.

Es waren noch äußerst wenig Banknoten vor-
handen. Zu Beginn der sechziger Jahre betrugen
die Emissionen in der ganzen Schweiz zusammen
12 Millionen Franken, Anfangs der siebziger Iahre
kaum 20 Millionen heute besitzen unsere drei
Dutzend Emissionsbanken das Recht zur Ausgabe
von über 180 Millionen in Banknoten. Auch die
jüngere Generation erinnert sich der Zeiten, wo
eine Aasler, eine St. Galler, eine Genfer Note in
Zürich kaum anzubringen war, wo man andere
schweizerische Noten nur mit nicht unerheblichem
Verlust bei den Banken verkaufte. Wie schr haben
die Zeiten sich

geändert! Das Gold ist fort, man
darf keinem Menschen mehr zumuthen, zehn Fünf-
frankenstücke mit sich

herumzutragen und auch der
kleinste Manu steckt die Banknote mit der gleichen

Zuversicht zu sich, wie ehedem gemünztes Geld, sicgeht als solches von Hand zu Hand, sie wird dem
Gelde vollständig gleichgestellt, müge die Theorie
noch so scharf unterscheiden. Diese Verhältnisse sind
an sich nicht ungesund,

sie sind in der ungeheuern
Entwicklung des Verkehrs begründet, der das so
und soviclfache von ehedem umsetzt und viel
größere Summen in Fluß bringt, der an dic
Stelle der Geldwirtschaft die Kreditwirthschaft ge»

setzt hat.
Cs ist dic Pflicht des Staates, soviel als mög-

lich dafür zu
sorgen, daß das grenzenlose Vertrauen,

welches heute in dic Banknote gesetzt wird, niemals
und in keinem Falle zu Schanden werde. Diese
Pflicht ist in der Bundesverfassung von 1874 im
Art. 39 anerkannt worden, welcher uns das Äant-
nottngefctz von 1881 gebracht hat. Dieses ver'
mochte unzweifelhaft viel Gutes zu schaffen; cs
brachte einige Ordnung in den früheren Wirrwarr,
aber am meisten hat cS dadurch genützt, daß es die
Unhaltbarkeit unserer jetzigen Verhaltnisse erkennen
ließ. Es ist der Versuch gemacht worden, durch
Revision dieses Gesetze« einen kleinen Schritt vor-
warts zu kommen, allein man erkannte wahrend
der Arbeit, d aß nur ein entschiedener, lräfter Schritt
zum Ziele führen kann.

Wer vermag lich ein Bild von den Zuständen
zu machen, welche entstehen müßten, wenn es sich
eine« Tages zeigte, daß die Theorie Recht hat, d aß

die Banmote eben tein Geld ist? Wenn in schwie-rigen Zeiten, worunter man sich nicht nur nnenKriegsfall
zu denken braucht, niemand mehr Noten

annehmen mochte und die Banken dieselben nicht
einlösen könnten ? Wenn das Bertrauen,, die Grund-
lage unserer Kreditwirtschaft, schwinden sollte und
wir für längere oder kürzere Zeit um einige Jahr-
zehnte zurückversetzt wurden ? Wer den Gedanken
ausspinnt, wird mit bangen Ahnungen erfüllt und
erkennt die Nothwendigkeit, dem Lande Mittel und
Organe

zu
geben,

welche das Unheil abzuwenden
oder doch

möglichst
zu mildern im Stande sind.

In unserer Bantenviclheit besitzen wir diese
nicht. Wie dic moderne Heilkunst ihren Ruhm in
der Verhinderung der Krankheiten sucht, muß die
Finanzkunst nahende Uebelstände und Krisen im
Geldmarkt voraussehen und ihren Wirkungen

zubegegnen fich vorbereiten. Ein derartiges Organ
hat die Schweiz nicht. Wohl haben wir einige
größere, wohlgelcitete Banken, welche nach den
Regeln der moderne» Banktechnik arbeiten und auch
gegen ihre unmittelbaren Interessen zu handeln den
Muth haben, aber sie beherrschen alle doch nur ein
kleines Gebiet mit verhältnißmäßig geringen Mitteln
und ihre Maßregeln werden oon der Sorglosigkeit
und der Schmarotzerhaftigteit der Kleinen zu nichte
gemacht.

Nur in der Schweiz ist cs möglich,
daß

am gleichen Tage eine Notenbank den Diskontosatz
erhohen, eine andere ihn herabsetzen kann. Das ist
eine Illustration der Feinfühligkeit unserer Banken
für die Bewegungen iin Geldmarkt.

Eine Krise fände uns also unvorbereitet, und
mit der Herrlichkeit der schweizerischen Emissions-
banken wäre es sofort aus. Keine vermochte dem
Anprall

zu widerstehen, keine den Bedürfnissen dcS
Augenblicks gerecht

zu werden und diesen wohl-
gerüstet entgegentreten heißt fast so viel als die

Krisis überwinden. Der erste Moment ist ent-
scheidend. Unsere Banken verfügen zum Theil
wegen der unheilvollen Verquickung aller mhglichcn
Geschäftszweige, zum Theil aber auch wege» ihrer,
übrigens begreiflichen. Gewinnsucht über viel zuwenig verfügbare Mittel. Ihrer (abgesehen von
der Notendeckung) verfügbaren Baarschaft in der Höhe.
von etwa 20 Millionen stchen lurzfallige Schulden
gegenüber, welche in dic Hunderte von Millionen
gehen. Wenn eine Panik eintreten sollte, werden
nicht etwa nur die Noteninhaber zu den Kassen
eilen, sondern auch (und vielleicht zuerst) die vielen
Tausende von Svarlafsaeinlcgern und Kontokorrent«
gläubigcrn, wie man dies neulich im Tessin im
Scazzigahandcl wieder erlebt hat. Dic Notenbanken
find ohne Zweifel solide, aber für die heutigen
Anforderungen dcS Verkehrs viel zu unbeweglich.

Mit ihren Hypotheken und Werthschriften, mit
ihren vielen Lombardwechseln vermöchten sie die
Noth der schweren Zeit nicht zu

beseitigen, sondern
nur mit baarem Gelde, welches iul kritischen Augen-
blick nirgends aufzutreiben wäre. Vereinzelt, wie
sie sind, müßte jede bald den Kampf aufgeben ; in
Eins zusammengefaßt, werden sie die erwünschte
wirthschaftlicht Macht und Vorsehung

sein. Und
diese schaffen wir uns mit dem Banknotenmonopol.

Doch wir rüsten nicht aus de« Krieg, »ur um

im Kriegt gerüstet zn fein, die Rüstungen Mm
auch »m Frieden Früchte tragen.

So sehr die Produktionskraft der Schweiz ge-
wachsen ist, so schr ihr Handelsverkehr zugenommen
hat, so sehr ist sie auf dcm Gebiete des Geldver-
kehrs zurückgeblieben. Die fich hieraus «»gebenden

Mißstände werden lebhaft en.pft.ndcn. Wir «rinnern
nur daran, w« wohlthatig die Kreditüberttc»gungen
der deutschen Reichsbank auf dim Platz und von
Platz zu Platz »ilken. Das Mrowcsen isi in der
Schweiz bei lkinen Anfängen

stehen geblkben,
unsere Banken vermögen

dessen
Entwicklung »icht

zu fördern, man mag dic bestehenden Gesetze ge-

stalten wie man will.
Eines Punkte« sei hier noch getmcht, der unseves

Erachtens viel zu stark in den Hintergrund ge-
drangt wird. Der Zeitpunkt ist Vielleicht nicht
mehr fern, da unser Land an dic Umgestaltung
seiner Währung herantreten muß. Wer die Vor-
gänge auf dem Geldmarkt in den letzten Iahrenverfolgt hat, muß zur Ueberzeugung gekommen
sein, daß eine Reform ohne die Hülfe siner starken
Bankanstalt beinahe ein Ding der Unmöglichkeit
sein dürfte. Auf alle Fälle wird sich die Sache
viel rascher und leichter machen, als wenn unsereStaatsverwaltung auf sich selbst oder auf dieMitwirkung

dieses Bankenkonglomerats angewiesen
ware.

Durch das bestehende Monopolverbot sind dem
Bund die Hände vollständig gebunden. Wir wollen
ihm mit dem Monopol die Freiheit des Handelnsgeben. Nach sichtbaren materiellen Vortheilen haben
wir dabei kein Verlangen. Hoher als alle Sonder-
interessen stellen wir die vermehrte Wohlfahrt und
größere Sicherheit des Landes in allen Wechsel-
fällen. Das ist der einzige Gewinn, nach dem wir
trachten.

Kantone.
Zürich.(Ällrr.) Am 13. Okt. 'and m der in Obe r-

straß eine von den Albeitei«reinen veranstaltete. Ver-
sammlung statt, in welcher Redaktor Seidel über den
Zolltarif und Nationalrath Vogelfänger uber dasBanknotenmonopol sprechen sollten. Seidel sprach
nun anderthalb Stunden über sozialdemokratische Ziele
und widmete »ur etwa zehn Minuten dem eigentlich«!.
Gegenstand. Da der Vortrag zu viel Zeit in Anspruch

nahm und die falfchen Behauptungen einer energischen
Opposition riefen, wurde die Behandlung des zweiten Trak-
tandums verunmöglicht.

Zur Kennzeichnung der Waffen, mit welchen eine
Sache, zu der man selbst kein Vertrauen har, verfochten
werden tann, wollen wie nur Weniges aus Seidels Vor-
trag kurz erwähn«».. Er stellt Arbeiter und Arbeitgeber,
Klein- und einander gegenüber, wie wenn
fie i» Zollfragen entgegengefehte Interessen halten ; er
wurde nachher grundlich widerlegt. Femer nennt er die
Zölle eine bloße indirekte Steuer, die vorherrschend den
kleinen Mann drucke; es wurde aber bewiesen, daß di«
Zölle geaen Schutzzollstaaie» ganz andere Fiele verfolgen,
bie der Landesprodukt!.,.,, der nationalen Arbeit zu gute
kommen, daß dle nochwendigen Lebens- u nd Bekleidungs-
mittel nur de» sechsten Theil der Erhöhungen zu tragen

haben und d aß der Reiche auch hievon «eit mehr lon?
sumirt. Dann vergkichl Hr. Seidel den neuen General-
tarif »nil den am 1. Februar ablaufende» Konuentional-

«n «nlpalüge Pt!i!-»!l« od« »»en »»»«III di. 2«».i, «, «t« Iul »o4 «wil»,.» <;» «!»«««l-Inftl«, ,o Ct«, <;tl... sinan», »»pi«!», ««lllmlN »l. I.- »««,«»
«»«»Oll «««»»«»»!.i>;»nc.!!.!llp.d!,!0n für »ll« lchwchnüchn. »n» »uzliindilchn» »iwM»Z«lich, Schifflände 82.

larifen : aber es war fast überflüssig, scnan zu erinnern,
daß wir ja wieder Veittage abschloß«, werden mir
entsprechenden Konzession«., und ei» Veigk.ch vorläufig
nur zwischen dem alten «nd dnn neuer? Gcneraltarifüwglich ist.

Gr sagt, die BundesbeMben hätten de.? Artikel 29
dei Bundesverfassung zerrisse» ; es wurde ihm aber un-widerleglich bewiesen, daß di« Zollerhöhungen

darnach
strebt«», jenem Artikel immer »«hr nahe zu kommen. Er
findet os erheitemd, baß die Zolltarif-Freunde d« Zoll-position»» zwischen Konsumenten »nd Produzenten aus-
gleichen wollen; er weiß aber, dich er seinen Gegnern
mit dieser Darstellung etwas andichtet.. Er sagt, unser
Parlament vertrete nur die Besitzend«!.; aber er weiß. d aß
die Wahlen bei uns absolut frei sind.

Er meint, es gäbe ein Halloh, wenn die Arbeiter
fünf Rappen Vie Stunde Mehilohn »erlangen wurden ;
aber bei 600,0«« Arbeitern ».acht bas 90 Millionen
Franken und das ist, so gerechtfertigt es auch an und fur
sich ist, die nielnrn Löhne zu

steigern, keine Kleinigkeit.
Er fuhrt die Ma» Kinley-Vill an, obschon zwischen Zoll-erhöhung um 60' Prozent des Werthes und einer solchen
von einem halben bis einem Prozent ein gewaltiger
Unterschied ist. Gr spricht wieder vom «rtheuerten Petrol,
Kaffee, Tabak .c.; aber er weih, daß schon die national-
räthlicht Kommission an, 28. M ai 189V diese vom
Bundesrllthe vorgeschlagenen Erhöhungen aufgehoben hatte,
und daß der nun vorliegende Tarif noch weitere Ermäßi-
gungen enthält.

Er deutet durch Nismarks Beispiel zart cm, daß auch
unsere Ann« dazu dienen müsse, die Sozialdemokraten
zu Paarm zu treiben. Eine hübsche Schmnchelei fur
unsere Milizsoldaten

Natürlich ist der Schluß . Beseitigung des Zolltarifs
durch die Sozialdeinakratie

Tie Redner, Pioft Rötheli, Julius Zuppinger, Natio-
nalrat« Schäppi und LandwirthfchaftZlehrer Fluck, welche
dun Referenten entglgentraten, muhte» sich kurz fassen ;
und darauf war ja das weitschweifige Referat be-
rechnet
In der Abstimmung unterlag Hr. Seidel mit bedeu-

tender Mehrheit.
(Einges.) Die bevorstehenden A b g e o r 5n e t e n-

mahlen in O b e r st r a ß scheinen ke inen so
ruhigen

Verlauf nehmen zu wollen wie in den meisten andern
Gemeinden. Tem Ansuchen des liberalen Vereins an
den Vorstand des demokratischen Vereins, eine gemein,

fame Liste aufzustellen in dem Sinne, daß den Demo-
kraten und Arbeitern drei und den Liberalen zwei Ver-
treter zukomnlm sollen wurde nicht entsprochen.

Die Folge hievon war, daß die Versammlung des
libelalen Vereins eine besondere Liste aufstellte, aus welch«
indessen Vertreter der verschiedenen politischen Parteien
stehen. Die Vorschläge lauten: Dr. Haniinann-Fehr,
Ed. Volkart, Friedensrichter, Major Aeberli, Chef des
statistischen Bureaus, Dr. I.Stößel, Sekundarlehrer, und
Nationalrat!) Vogelfänger.

Wie bestimmt verlautet, beabsichtigen der demokratische
Verein unb der Arbeiterverein den Liberalen gar keine
Vertretung einzuräumen.

Wir bezweifeln, ob die Wählerschaft dieses einseitige,

höchst
ungerechte Vorgehen genannter Vereine billigen

werbe. UppenzeU I -sth.(Korresp.) Seit einer Reihe von Jahren hat
der Viehstand in unserem Halbkanton in Folge
allmäliger Verarmung unserer bäuerlichen Bevöl-
kerung in bedenklichem Maße abgenommen. Eine
große Zahl von Bauern ist nicht im Stande, Vieh
zu halten und eo müssen die Betreffenden ihre Ar-
beit lediglich aus, die Bodenkultur und die Ein«

Feuilleton.
«egula Nelle r.

Der achtzehnte
Jahrgang der Rund-

schau"') fuhrt sich in der Schweiz so
vorzüglich als

möglich ein, indem sie in Einer Nummer zwei
Beiträge

vo» Schweizer Schriftstellern bringt: an der Spitze bie
neueste Novell« Konrad Ferdinand Meyer's:Angela Borgia (erst« Hälfte), von welcher wir be-

fonders Bericht erstatten miden, sobald sie
vollständig

vorliegt ; femer einen großen Aufsah
an Gottfried 6 e l l e r" oon A b o l f F i e y (erste
Hälfte). Indem wir dem letzteren einm Abschnitt ent-
nehmen, bekennen wir unsere Verlegenheil ben richtigen
auszusuchen, b» die ganze Arbeit ein wundervolles stili-
stisches Meisterwerk oon fortlaufender Trefflichkeit dar-
stellt, selbst uon KeUer'ichem Geiste beseelt, so baß wir,
was wir auch »ls Probe wahlen mögen, mit Bebauern
seitwärts auf bi« Stücke schauen, dle wir nicht mittheilen
«nnen. In dieser

Verlegenheit gab der Gesichtspunkt

die Entscheid«..«,, etwas einigermaßen Selbständiges aus-
zuscheiden ; »us diesem Gmnde und nur »us diesem Grunde
bevorzugen wil die Schilderung, des Verhältnisses zwischen
Bruder und Schwester. Adolf Frey schreibt:

ich auf dem Bürgli eines Tage« bei Gottfried
Keller sah und wir sch,« einen recht erklecklichen Mauch
zusammengebracht hatten, ging die Thu« leis und lang-

') Deutsch« Rundschau. Herausgegeben von Julius
Rodender« Verlag Gebrüder Paete! in Verlin. IS. Jahr-
gang. 1. Heft. Oktober l89l.

sam aus. Darunter erschien die Fräulein Regula Keller
und sagte ganz mit der verdrießlichen Stimme ihres Bru-
ders : was habt Ihr da fur einen Rauch ! Macht
doch die Fenster auf !" Der Herr Alt-Staatsschreiber hob
den gesenkten Kops um ein Weniges, die Augen aber
nicht, und erwiderte trocken: machen dann schon
aus, wenn wir ersticken."

war an Haltung, Gang, Antlitz unb Geberden
dein Dichter ähnlich, nur fehlte ihr sein schöner Mund,
und der starke Untertiefer war etwas vorgeschoben. Sie
theilte mit ihm den schweren, langsamen Aufschlag ber
braunen Augen unb bas eigenthümliche Lächeln, bas in
den Mundwinkeln anhob und wie ein stilles Leuchten
über das ernste Gesicht hinaufwanderte. Sle mochte
übrigens in ihrem Leben gar viel mehr sorgenvoll ge-
blickt, als gelächelt haben, denn ihre Tage waren nicht
eben sonnige gewesen. Wahrend der Mädchenjahre half
sie der Mutter das kümmerliche Hauswesen besorgen,

dann verlegte sie sich aus die Schneiderei und bewahrte
sich als eine fleißige und tüchtige Meisterin ihres Hand-
werks, die allmälig großen Zuspruch gewann u nd über
ein ganzes Trüpplein von Lehrtöchtern gebot,

so daß sie
nicht nur sich und bie Mutter durchbrachte, sondem auch
dem Bruder beispringen konnte, dem sie ieden Nahen zu-
kommen lieh, welchen sie zu

erübrigen vermochte. Als
Keller, ann wie ein« Kirchtnmaus, »on Ntrlin zurück-
kthrtt, fand er bei ihr Unterlunft, wi« später umgekehrt

Schwester und Mutter zu ihm in die Amtswohnung zogen,

nachdem er Herr Staatsschreiber" und ein gebor-
gener Mann geworden. Nun hin« sie Scheere und Ell-
stab an ben Nagel unb führte ihm bi« an ihren Tod dle
Haushaltung in untadeliger Weise, mie sie «« verstanb
und wußte, u nd nach ihrem Kopfe: so lange sie sich aus

ben Beinen halten unb regiere» konnte, kam lein« Magd
in's Haus, höchstens etwa eine Aushülfe.ging daheim wie bie geringste Magd gekleidet

oder noch unansehnlicher ; denn sie, die Hunderte ««wandel
hatte, hielt nicht riet auf die eigcne Ausstaffirung, wo-
gegen sie ihrem Gottfried nachdrücklich für Kleib« und
einen ansehnlichen Vorrath der schönsten Nasche sorgte.

war ber Bruder ohne seine heroolragendln Ga-
ben, aber auch ohne seine Schwächen. Wiewohl als Toch-
ter eines unbemittelten, kleinbürgerlichen Handwerkers mit
geringer Schulbildung ausgestattet, vergnügte si« sich gem«
an Büchern unb besah, mie der Dichter, einen ausgepräg-

ten Natursinn. So ost es Wetter unb Hausgeschäfte er-
laubten, weilte sie in bem zur Staatsschreibern

gehörigen

Garten und setzte sich später, als bas Pärchen die Staats-
wohnung verlassen, mit Vorliebe unter das grüne Dach
irgend eine« Baumes, um still in's Land hinauszublicken.
Eln geistiger Verkehr zwischen den Geschwistern unb eine
Unterhaltung über da« Innere von Meister Gottfried'«
dichterischen Angelegenheiten blieb llusgeschlossen ; aber sie
trug ihm zweifelsohne manchen charaNlristlschtN Zug zu,
ba si« sich, ohn« selber viel zu sagen, mit weiblicher Neu-
gier um bi« Historien unb G«sch«hnisse ihrer Bekannt««
und Anderer kümmerte. Si« la« stin« Sachm, j«boch

ohn« Eile, u nb wartete, bis sie jewelltn gebrucN und ein-
gebunden vorlagen. Utbrigen« «hob si« Klag«, bah si«
dtr Bwbei im Heinrich" unterdrückt und ih«
Existtnz ignorirt halte.

Bliben führten ein einträchtige« Leben» inbem
Iebe« den Besonderheiten de« Andern dm möglichst weit»
«tmtsstnen Spielraum gönnt«. Wenn Gottfr.«!» Abend«
ausging, so blieb si« zuweilen bis tief in di« Nacht auf,
um dem Heimkehrenden in einem an eine Schnur gebun-

denen fo heiß«» in ber Schweiz die aus
Stoffresten geflochtenen Hausschuhe den Hausschlüssel
hinunter zu laffen. Indessen gab es Fragen, wo sie nach
ihrem Gutdünken entschied und allen Stürmen des an-
dern Theils sieghaft Stand hielt. In der Schule eines
kärglichen Lebens sparsam geworden und diese Kunst
immer weiter ausbildend, kämpft« sie mit den Gemüse-
wtlbtrn und b«m Fleischer, wie meiland ihn Mutt«, bie
Frau Lee im Heinrich", nur mit etwas mehr
Ausdauer unb Scharfe; aber diese Sparsamkeit besserte
zur Zeit der ersten Dienstjahre die fmanzitll« Lage be«
Staatsschrtibtrs, d«r zwar nichts wmiger als «in Ver-
schwender, ab« doch auch lein Horthüter «lr. Am Esstn
unb sonst lich si« ihm nichts abgehen, «uch« daß si« bits«
ob« jlne Speise vom Tische verbannte, wie sehr sie ihm
auch munden mochte.

war Keller ew tüchtig«! ßfser, d«r Hunger
und ungenügende Sättigung bi« zum Staatsdienst«
ltlnt stilen« Sache bei seinem gefunden Magen schwer
empfand unb in ein« spät« allerdings getilgten Gedicht-
stelle auch berührt«. Beim schwarz" Kaff«« forscht« einst
em Bekannt«: H«i Swatsfchleib«, heute Vorm!,
tag, bel dem herrlichen Wetter» haben Si« gewiß etwas
rtcht Schöne« und Poetisch«« gedicht««!" «0 ja", er-
wideltt «r trock««, habe einm gioßm Tops »oll Senf
eingemacht !" Nicht umsonst wird in seinen Werken fo
«st und so « ut geschn,«»««, und man fühl» wohl, mit
welchem Behagen der «erfasser da« lecke« Mahl des
Schneider« Gttapinsly austragen unb verschwinden läßt.

dm Bekannten wünschte eln« die brüderliche
Nnntmnun« durch elne poetisch« Urkund« bekräftigt zu
sehen und stell«« an dm Dicht« die Forderung :
Staatsschreiber, Ii, sollten doch einmal ein Gedicht au.


